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Zur historischen Gebietsentwicklung im heutigen Naturschutzgebiet 
"Dubringer Moor" und dessen enger Umgebung 

Von SIEGFRIED KAR N E T H 

Das Dubringcr Moor, a ls letzte ausgedehnte Moorlandschaft der Oberlausitz. ist es ohne 
Zweifel wert. da6 rückschauende Er kundungen und in die Zukunft gehende Übe rlegungen 
angestellt werden. Historische Aufschlüsse für so ein begrenztes Gebiet sind natürlich nicht 
möglich, ohne die Entwicklung der engeren und teilweise auch wciteren Umgebung mit ein­
zubeziehen. 

Das Dubringer Moor hat hetite noch eine Ausdehnung von mchr a ls 6 km2. Davon wur­
den 392,80 ha zum Naturschutzgeb iet erklärt (Besch lüsse dcs Rates des Bezirkes Cottbus 
vom 14. J uni 1972 lind 25. März 1981). Weitere Tci le sind in das Landschaftsschutzgebiet 
Wittichenau- Hoyerswerda-Lauta einbezogen . 

Hufeisenförmig ist d ie Moorlandschaft von GeJändcrhebungcn umfaljt. Das sind die mit 
dem Galgcnberg be i Wi ttichenau beginnenden und sich über Liebegas t hinaus fortsetzenden 
eiszeitlichen Stauseeablagerungen, die Olj linger-Dubringer Berge a ls Ausläufer des Lau­
sitzer Grauwackezuges und das Zeiljholz-Bröthener Endmoränengebiet, weiches den Ge­
richtsberg ei nschlieljl und mit dem Adlerbcrg bis Hoyerswerda heranreicht. Zweifellos 
sind di e OIjIinger-Dubringer Berge die erdgeschichtli ch ältestcn dieser Erhebungen. Von der 
Grauwacke, durchsetzt mit Granodiorit, wird zudem der geologische Untergrund des 
Moores gebildet. Sie reicht in der Tiefe nahe an die heutige Kreisstad t Hoyerswerda herill1 
(SCHNEIDER 1977). 

In tertiärer Zeit wechselten sich Meeresvorstölje m it jewe il s danach ents tehenden Moor­
und Waldgürte ln ab. So b ildeten s ich die in heutiger Zeit erkundeten Braunkohleflöze . 

Von der Gletscherfront der späte l'cn Elstereisze it wurde dcr gesamte niedere Teil der 
Lausitz bedeckt. Die Schmelzwasserströme führ ten be i Skaska-Liebegast und Zeiljhol:l­
Bernsdorf zu mächtigen Ablagerungen von Sanden und Kiesen. In der fo lgenden Saale­
eiszeit en ts tand eine unbedingt zu erwähnende geologische Besonderheit: Als die gewaltige 
Last des vorrückenden Eises zu wi rken begann, hielten die lockeren Ablagel'ungen aus der 
vorangegangencn Eisze it und selbst die qarunter befindlichen Braunkohlenflöze nicht s tand. 
Sie wurden auf der Unterlage von Grauwacke und Granodiorit wie ein Tuch zusammen­
geschoben. Die Braunkohlenflöze zerr issen zu über Kilometer getren nten iso lierten Vor­
kommen. Mit der so erfolg ten Aufrichtung der Braunkohlenflöze un ter lagen diese aber 
gleichzeitig der Verwitterung. Die dadurch en tstandenen I-Johlformcn, sogenannte .. Gieser" 
oder HJeser", sind besonders hinter Zeiljholz, in den Krei s Kamenz hinein, festzustell en 
(SCHNEIDER 1977). Andere isolierte Kohlevorkommen überdauerten, a llerdings mit Deck­
schichten von geringster Mächtigkeit. 
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Zwischen den eingangs beschriebenen Geländee rhebungen verblieb nach den Eiszeiten 
eine von den Eismassen fre igehobelte Ebene. Die entblöJjten Braunkohleflöze verwitter­
ten, wodurch sich das Land weiter senkte (SCHNEIDER 1917). In das so entstandene 
Becken dra ngen zu letzt die diluvialen Schmelzwasser und Schwemmsande aus dem Wa rte­
stadium der Weichseleiszeit. Für das in einer der äuJjersten Ausbuchtung des Lausitzc I' 
Urs tromtales gelegene Gebiet sorgte di c Schwarzc Elster mit ihrcn all uvi schen Ablagerungen 
für eine natürli che Abriegelung nach Osten hin . 

Nach den beschr iebenen geomorphologischen Ver hä ltn issen handelt es sich beim Dubrin­
ger Moor um ein aus einem flachen Gewässer entstandenes Verlandungs moor. 

Ebene Moorlandschaf t und die s ie einschli eJjenden Geländeerhebungen müssen jedoch, so 
wie s ie aus e inheitlichen erdgeschichtlichen Vorgängen entstanden sind, immer a ls Gesamt­
landschaft gesehen werden. Beispielsweise verleiht das aus den Quellgebieten der um­
liegenden Anhö hen ste tig zuflieJjende Wasser, vers tärkt durch das Niederschlagswasser 
feuchter Perioden, dem Gebie t den Charakter eines Durchströmungsmoores. Es erklärt s ich 
dadurch auch der sprichwörtli che Wasserre ichtum des Gebietes und das atlantische Lokal ­
k li ma. 

Als erste Gehölze in der unwirtlichen Landschaft nach de r le tzten Eiszeit konntcn Birke, 
Bergkicfcr und Weide bcstätigt werden. Mit der wciteren klimatischen Erwärmung und 
damit verbundenen güns tige ren Niedersch lagsyerhältnissen nä herte s ich der Wald immer 
stärker seinem heutigen Bild: Kiefernwald in Abwechslung m it Vorkommen der Tie fland­
fich te, Erle und Birke; in den etwas trockeneren Randbereichen Eichenmischwälder mit 
Linde, Esche und Ulme. Als Strauchart war die Hase l ehe mals seh r hä ufig. In der Zeit des 
Subboreal hatte s ich dann auch di c Tanne in der Landschaft des hcutigen Dubringer Moorcs 
eingefunden. Anhaltspunkte sprechen da für, daO die letztcn Vorkommen dieser Baumart 
ers t zum Ende des 19. bzw. Beginn des 20. Ja hrhunder ts wiedcr verschwanden. 

Die für die gesamte Moorlandschaft zu treffende na türliche Sukzession zum Moorwald 
wurde im La ufe der Zeit immer wieder d u rch natürliche und spä ter menschli che Einflüsse 
aufgehalten. Eingebettet in den Moorwald fi nden wir deshalb bis heute den e igentlichen 
Ke rn des heutigen Naturschutzgebietes, das a usgedehnte Flachmoor, geläufiger als Wiesen· 
moor bezeichnet. 

Schon in der Mittels teinzeit siedelten Menschen in der Umgebung des Dubringer Moores . 
Funde, die das belegcn, ga b es in einer Tongrube zwischcn Micha lken und Dö rgenhausen, 
de m jetzigen Blauen See (Ortsch ro nik der Gemeinde Bröthen) . Ein der frühen Eisenze it zu­
zuordnender Fund erfolg te 1963 a n der Oijli nger Straf3e bei Dubring. In den Brandgräbern, 
um die es sich handelte, befand s ich Keramik des Billendorfer Typs der lausitzer Kultu r. 
Eine weitere Entdeckung gab es 1985, diesmal sogar an e inem inmitten des Moo rgebietes ye­
legenen Ort. Die nach einem Wind wurf in den Wurzeltellern der Bäume gefundenen Ton­
scherben hatten ein Alter von ca. 2600 J a.hren lind stammen somit aus der vorrömischen 
Eisenzeit. Bei genauerer Betrachtung des Fundortes konnte a uf eine unge fähr 1 ha groJjc 
Burgwallanlage geschlossen werden. 

Mit dem SeJjhaftwerdcn der sorbischen Menschen in unse rer Heimat können wir bis in 
das 5. Ja hrhundert die durchgängige Besiedlung zurückverfo lgen. Die Sorben, mit Acker­
bau und Viehhaltung bereits ver traut. empfanden die vielen Gewässer. Tümpel und Moore 
a ls Haupthindernis. Sie gaben ihrer neuen He imat den Namen _Lucica~, was soviel wie 
Sumpfland bedeutet. Eingedeutscht wurde späte i' de r Begriff _Lau s itz ~ daraus. Der Heimat­
forscher Th. Schütze sammelte 231 Einzelangaben als Belege für diesen Zusammenha ng 
(V IETINGHOFF-RIESCH. v. 1961). 

Darüber hinaus lassen sich v iele we itere Hinweise finden, wie die sorb ischen Menschen 
ihr Leben in Bezichung zu der s ie umgebenden Natur setzten. Ein Beispiel dafür ist auch 
der Ort Dubring, benannt nach den in seinei' Nähe se it jeher zah lreichen Eichen (50rb. 
dub = Eiche). In der Umgebung des Moorgeb ietes existieren fo lgende Ortschaften, del'cn 
Einwohner mit ihrer Lebensweise und Tätigkeit in irgendeine Beziehung zur Moorland­
schaft traten. Das s ind : die Stadt Witti chenau mit den heutigen Ortsteilen Keula und Neu­
dorf-Klösterlich. sowie die Orte Dubring, ScheckthaI, Zei6holz, Bröthen, Michalken und 
Dörgenhausen. Auch zwischen den Bewohnern der schon etwas entfe rn ter gelegenen Dörfer 
Saalau, Liebegast lind GroJj Neida ents tanden gewisse Verknüpfungen zur Moorlandschaft. 
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Aus dem überlieferten Verhalten der Menschen rund um das Moor ergeben sich kaum 
Anha ltspunkte, da lj d ieses als unheimli ch, düster und deshalb ni cht betre tbar gesehen 
wurde. Vie lmehr erhie lt das von allen Seiten schncll zu crrcichcnde Moor einc Schutz­
funkt ion zur Wahrung des Lebens der Menschen . So bauten sich die Wittichenauer zur Zeit 
der Hussitenzüge und im 30jährigen Krieg Holzburgen in unzugängl iche Bereiche des 
Moores (KOBALZ 1985). 

Allerd ings fan d auch manches Gelichter den Wcg ins Moor . Glaubhaft ist som it die Sagc 
vom versunkenen sch lolj. Üb les muU die in d iesem Sch lolj hausende Räube rbande ange­
richtet haben, dalj sie vom Volksmund mit der Nachtodstrafe belegt wurde. im Moor ver­
sunken zu sein. und n icmals 7.UI' Ruhe kommen zu dü rfen. In vie len deutschen Gegcnden 
g ibt cs Sagen, d ic solche Nachtodstrafen ausdrücken (WOELLER 1985). Auch wcnn beson­
derc Not im Lande stand, erlangtc das Moorgcb iet seine spezie lle Funktion . Wenn die Pest 
grassicrtc. legten d ie Einwohner von Wittichenau und Dubring die Aufentha ltsorte der Er­
krankten und die Pestfricdhöfe jcwcils in dic Randbcrcichc des Moores. 

Mit wa chsenden Einwohnerzahlcn in den Dörfern rings um das Moor stiegen auch die 
Vieh ha ltung und der Bedarf an Ackcr- und Wcideflächen. Von a llen Seiten rückte die bäuer­
liche Urbarmachung ins Moor vor. selbst dcr zcntrale Flachmoorbereich bliebt davon nicht 
verschont. Für den Ort Michalken ergab sich daraus der eigentli che Anlalj zur Ortsgründung. 
Die Einwohne r von Bröthen erz ieltcn auf ihren Feldern und Wiesen geringe Erträge. Eine 
Erklärung dafür kann aus dem Or tsnamen abge leitet werden, denn Bröthen kommt vom 
sorbischen NbI'O\ .... N. was soviel wie ~auf dem Hügel gelegen" he iljt. Von den Bröthenern 
gingen deshalb besondere Ans trengungen zur Urba r machung des Moores aus. Mit de r Zeit 
wurde der Weg zu dcn am und im Moor ge legenen Feldern und Wiesen a ls zu we it emp­
funden. Das ers te Gehöft. welches dann nahe dem Moore entstand. soll e inem Michae l 
(sorb. = Michauw) gehört haben. Chronistisch ist d ies w ie fo lgt festgeha lten ; .. _ .. so haben 
sic daselbst ih ren Kindern Häuser erbaut und er b- und eigentümlich übergeben und aus 
einem Dorf lwey Dörfer gemacht" (FRENZELN 1744) . 

Ein genau in das Jahr 1500 zurückre ichendcs Ereignis gebot jedoch den bäuerlichen An­
strcngungen zur Urbarmachung des Moorcs Einhalt. Damals ve rkaufte n die Herrcn Ernst. 
Wenzel und Wilhelm von Schön burg auf Hoye rswerda den zentra len Teil des Gebietes an 
das Kloster St. Marienstern. dem zu d iesel' Zeit d ic 12. Äbti ss in Elisabe th von Haugwitz 
vorstand. Die bis dahin von dcn Bauern der umliegenden Orte durchgeführten Nutzungen 
blicben ihnen als Servituten erhalten . 

Das Kloster. seit seincr Gründung im Jahr 1248 einer der gröJj~en Wa ld besitzer in der 
Obc rlausitz, orientierte auf die forstliche Entwicklung. Um 1767 wurden die erstcn au,';­
gebi ldeten Forstleute im Moor-Revier tätig . Klösterliche Ober- bzw. Rev ierförstereien ent­
standen in Dubring und Ncudorf-Klösterlich. Bald aber gerieten die von den Bauern in 
Anspruch genommenen Servituten in Widcrspruch zu den Aufgaben der Forstwirtschaft. 
1m Ort Dubl'ing wurde die Gemeindehütung zum Problem. Die auf dicser gehüteten 
Schweine wühlten natül'iich auch ungehemmt im benachbarten Klosterwald. Im Ergebnis der 
zwischen den Dubringern und der Klostel'vcrwaltung geführten Verhandlungen bekamcn 
erstere 10 ha Wald als Abfindung (Ol' tschl'onik der Gemcinde Dubri ng). 

Alle sich bielenden Gelegenheiten nutzte das Kloste r. um das Moor-Rev ier in eine noch 
g l'öf]ere Geschlossenheit zu bringen. So wurden 1892 die Zei ljho lzer Felde r. auch Kuchrias 
Felder genannt, gekauft und aufgeforstet. Wenig später gingen dic Flächen der ehemal igen 
Pasternackmüh le. einschlieJjIich des Schlof]platzes (Radischo) jn ldöstf;rlichen Besitz übcl'. 
Auch in diescm Falle fo lgte die Aufforstung. 

In trockencn Jahren aber erlitt die Forstwirtschaft im klösterlichen Rev ier durch groJ)c 
Waldbrände ernsthafte Rückschläge. Am 7. Juli 1915 brach zwischen Michalken und Dubring 
ein Brand aus, der schlieJj lich 300 ha erfaJjte. Weitere ausgedehnte Waldb rände gab cs 1947 
und 1964. Im Zusammcnwirken mit andercn Faktoren en tstandcn durch die grofjen Wald­
brände nachhaltige Schädigungen des gesamten Gebietes. 

Bedeutungsvoll bis in die Gegenwart ist die klösterliche Teichwirtschaft zwischen Wit­
tichenau und Dörgenhausen. Den Ausgang für die künstlich ange legte Te ichkette stellte ver­
mutlich der Kub itzteich dar, den das Kloster 1560 käuflich crworben hatte, nachdem der 
Müller Kubitz als vormaliger Besitzer auf dem GaJgenberg bei Wittichenau hingerichtet 
worden war. 
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Den unmitte lbaren Anstof; für das Schaffen einer ganzen Teichkette gaben die Ordens· 
regeln für die Zisterzienserinnen-Nonllen im Panschwitzer Kloster, die den Genulj von 
Fischfleisch einrä umten (KOBALZ 1985). Viel später, ers t um die zurück liegende Jahr­
hundertwende, schuf auch d ie Stadt Wittichenau am Moorrand eine Ideine Teichwirtschaft. 
Nahe Dörgenhausen e nts tand das Wüsteteichgebiet als gemeinschaftl icher Besitz von 29 
Dö rgenhausener Bauern . Am Weg von Michalken nach Zeiljholz g ibt es die Pechte iche a ls 
kle instes Teichgebiet. 

Die Teichwir tschaften nutzten den bere its erwähnten Wasserreichtum des Gebietes. 
Bevor das Wasser jedoch die Teiche erreichte, hatte es bereits die Wasserräder der Mühlen 
am und im Moor angetrieben. Direk t im Moor· und Waldbereich exis tierten einst die Mittel­
und die Paslenlackmuhle. Erstere wurde 1897 a n die Stadt Wittichcnau verkauft und un ­
mittelbar danach abgerissen. Die letzte Besitze rin der Pasternack-Müh le war verwitwet 
und verheiratete sich neu nach Dubring. Daraufhin wurde die alte hi s tor ische Mühle, die 
über 700 Jahre, urkundl ich belegt, ex istiert hatte, in den J ahren 1901 '02 abgetragen. 

Noch heute g ibt es die Schowtschickmüh le am Waldeingang bei Wittichenau. Der letzte 
Inhaber starb vor wen igen J ah ren. Nicht ungenannt so llen die einstigen Mühlen in Scheck­
thaI. Michalke n und die Kummelmühle bei GroJj Neida se in. die das dem Moorgebiet zu· 
bzw. aus ihm abflieJjende Wasse r nutzten. 

Im Dubringer Moor befinden sich auf ca. 460 ha gewin nbare Tor fmen gen. Der Brennwe rt 
liegt recht hoch und wurde mit 86 I. u e ingeschätzt. Bei Michalken gab es e inst eine könig ­
liche Torfgewinnungsanstalt; nahe Dubring betrieb das Kloster St. Marienstern im ver­
gangenen Jahrhundert den Torfabbau. Nach 1945 wurde von der Brötheller Ziege l industrie 
Torf gewonnen und aufbereitet. Dazu gab es in jeder Ze it den b~i uerl i chen Torfabbau im 
Kle inbe trieb. Tm Randgebiet bei Ze iljho lz wird gegenwärtig Torf für landwirtschaftliche 
und gärtnerische Zwecke gewonnen. 

Seit 1860 ist das Moorgebiet mit den Auswirkungen der Kohlege",innung und vor a llem 
-verarbeitung konfrontiert. 

Mit der Inbet ri ebnahme der Brikettfabrik ZeiJjholz im Jahr 1904 ve rs tärkten sich diese 
Einflüsse enorm. Vor a llem führte das stark verunreinigte Wasser des Vincenzgrabens zu 
ve rheerenden Auswirkungen im Moorwa ld. Dies war de r Anla f) für e inen langjährigen 
Rechtss tre it zwischen der Forstverwaltung des Klosters St. Marie Il stern und der Grube 
Klara u r. Er se tzte 191 7 ein und dauerte bis weit in d ie 20el" Jah re. Den AbschlufJ bildete 
e in Vergleichsverfahren, in welchem die BergbaU-AG .. Eintracht" d ie Unterhaltung des 
Vincenzgrabens übernehmen muJjte (VIETINGHOFF-RIESCH, v. 1961) . 

Bereits in den 20er Jahren hatte der Bergbau seine Fühler auch nach der Kohle unter 
dem zen tralen Moorkörper ausgestreckt. 343 ha hatte damals schon das Kloster zur berg­
baulichen Nu tzung angeboten. Bei einem ausgewiesenen Ante il von 153 ha Nichtholzboden ­
fl äche ist anzunehmen , daJj das gesamte Wiesen moor in d ie bergbaulichen Absichten ein ­
bezogen war. 

Die heutige Landscha ft des Dubringer Moores is t das Ergebnis dessen, was uns die Natu r 
gab und der Mensch be itrug. Mit seiner Tätigke it hat der Mensch die Vielfalt der Land­
schaft erhöht. Aus dieser Sicht kann heute eine Gliederung des Gesamtgebie tes in 5 Be· 
re iche vorgenommen we l'den: In d ie vorgelagerten genutzten Wiesen und Felder. die Teich­
zone, das ausgedehn te Wiesenmoor, das zu weiten Teilen forstlich bewirtschafte te Wald­
moor und das Ze iJjho lzel: Heidemoor als Bereich mit deutlichen Zwischen- und Hochmoor­
bildungen. 

Das es das Dubringer Moor in se iner Kom plexität hellte noch gibt. ist letztlich auch 
einigen his tori schen Zuf"ii ll en zu verdanken. 

Das beginnt damit. dar; das Kloster St. Marienstern a ls späterer Bes itzer de r zen tralen 
Moorbereiche vo n der Ka menzer He rrschaft nicht wie anfangs beabsicht ig t bei Witti chenau, 
sondern be i Pa nsch witz (heute Kreis Kamenz) gegründet wurde. Mit der entfernten Lage 
d ieses Besitzes war die forstliche Bewi r tschaftung die einzig richt ige Orientierung für das 
Klos ter. Daraus wieder resu ltierte die Notwendigkeit, der bäuerlichen Urbarmachung und 
Nutzung Einhalt zu bieten. 



Wenn in de n 20er J ahren schon Teile des Moores fü r die bergbauliche Ersch lieJjung vor· 
gesehen waren und das nicht erfolgte. kann sich die Zurückstellung aus den Wirren des 
zweiten Weltkrieges ergeben haben. 

Ein 1947 dem Landrat in Hoyerswerda, Hans Werner, vorge legtes Projekt zur landwirt· 
schaftlichen Entwicklung des Wiesenmoorgebietes wurde deshalb nicht verwirklicht, wei l 
der kirchliche Bcsitz (die Bodenreform erfaJjte kein I{irchenland) sow ie d ie Absichten zur 
le tztli chen befgbaulichen Nu tzung e ntgegenstanden. 

Seit 1972 ist das Dubringer Moor Naturschutzgebiet. Damit wird die Chance zum Erha lt 
des letzten ausgedehnten Flachmoores im Niederungsgebiet der Oberlausitz genutzt. Aber 
es gibt auch den BeschluJj des Rates des Bezirkes Cottbus zur bergbaulichen Erschlieljung 
im Jahre 2020. 

Le tztere Absicht unterlicgt im Prozelj der gese ll schaftlichen Erneuerung zunehmender 
Kriti k. 

Als ers te Konsequen z wurde de r gro/jangeleg tc Torfabbau durch den VEB Organische 
Düngestoffe Cottbus. der bereits 1989 anlaufen sollte. nicht zugelassen. Es besteht som it die 
groJje Hoffnung, da/j nach einer gründlichen gesell schaftli chen Prüfung das Dubringer 
Moor dauerhaft und somit für künftige Generationen erhalten ble ibt. 
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